
Berichte aus dem Musikleben

Leise Signale zeigen an, daß das
wichtigste europäische Jazzfesti-
val, die Berliner Jazztage, an
Bedeutung verliert. Wenn das
ganze Jahr über sich die Jazzpro-
minenz bei einer anwachsenden
Zahl europäischer Festivals
präsentiert, ist die Reise nach
Berlin für den Jazzliebhaber
nicht mehr zwingend. George
Gruntz, der Künstlerische Leiter
in Berlin, hat sich trotz der
Konkurrenz attraktiver Jazztref-
fen seit einem Jahr die Konse-
quenz aufgebürdet, Kompro-
misse in der Programmgestal-
tung weitgehend zu vermeiden.
Das bedeutet den Verzicht auf
zugkräftige Namen und das Publi-
kum mobilisierende Superstars
der internationalen Szene. So
waren die Programmpunkte, die
1977 angekündigt wurden, eher
etwas für ein entdeckungsfreudi-
ges, neugieriges Publikum als
für solche Fans, für die der
Vorab-Ruhm von Musikern allein
schon Qualität garantiert. Zum
erstenmal in der Geschichte der
Berliner Jazztage war der Karten-
vorverkauf nicht mit Ärger ver-
bunden: der große Ansturm auf
die Philharmonie ist ausgeblie-
ben, nur wenige der acht Kon-
zerte waren ausverkauft.

Musikalisch herrschte der geho-
bene Durchschnitt, wobei nicht
recht auszumachen ist, ob erre-
gend neue, richtungsweisende
Musiker auf der internationalen
Szene derzeit fehlen, oder ob in
der Tat das gegenwärtige Jazzge-
schehen suchend auf der Stelle
tritt. Keiner der Auftritte in der
Philharmonie war ein regelrech-
tes Ärgernis. Ich fand trotzdem,
daß man auf einige Programm-
punkte ohne Verlust hätte ver-
zichten können. Der Eröff-
nungs-Set des Shelly-Manne-
Quartetts brachte bloße Main-
stream-Routine und als Gast den
ungewöhnlich uninspirierten
Cool-Altsaxophonisten Lee
Konitz, den man an derselben
Stelle schon viel besser gehört
hatte. Und der Tenorsaxophonist
Stanley Turrentine blies zwar
saftige Souljazz-Improvisationen,
insgesamt gehörte aber das,
was seine Combo vorführte,
eher in eine schummrige Hotel-
bar. Am letzten Abend, als sich
die junge Blues-Generation aus
Chicago auf dem Podium versam-
melte und sich solide auf dem

Terrain ihrer stilistischen Väter
bewegte, sorgte der Sänger
James Kinds für eine peinlich-de-
plazierte Performance.

Alles andere indes lohnte die
Begegnung. Ein eindrucksvolles
Erlebnis war der Auftritt des
blinden weißen Altsaxophonisten
Eric Kloss, der hinreißende,
sensibel ausformulierte Balladen
auf seinem Instrument erzählte
und dabei einen vielfarbigen
Ausdrucksreichtum zur Verfü-
gung hatte. Kloss besitzt die
Noblesse der klaren Phrasierung
Paul Desmonds, erweitert aber
die gefühlvoll elegante Gangart
mit expressiven Ausbrüchen und
heftigen Free-Jazz-Attacken.

Eine ebenso angenehme Überra-
schung brachte das Trio der
Pianistin Joanne Brackeen. Die
junge Amerikanerin, im Habitus
alles andere als eine Jazzmusike-
rin, spielte kraftvoll, spannend,
swingend, technisch brillant und
mit explodierendem Jazzfeeling.
Eine Entdeckung war auch der
Pianist Richard Beirach, der im
Quartett des Gitarristen John
Scofield mitwirkte. Die Bebop-Im-
provisationen Scofields übertraf
Beirach, der sich in seinen Soli,
in einer Jagd mit der Gitarre, in
von Wachheit geprägten fill-ins
als einfallsreiches, virtuoses
Jazztalent vorstellte.

Den Avantgarde-Jazz repräsen-
tierten zwei Gruppen aus der
jüngst ins Gerede gekommenen
New Yorker loft-Szene: John
Fischers Interface und das
Sam-Rivers-Quintett. Die konse-
quenten Free-Jazz-Klänge bei-
der Gruppen standen im Gegen-
satz zu kommerzialisierten Jazz-
Sounds, wie sie seit einigen
Jahren vor allem von dem nach
der Kasse schielenden Pianisten
Herbie Hancock vertreten wer-
den. Hancock spielte in Berlin
zur Beruhigung des eigenen
Jazz-Gewissens Solo-Improvisa-
tionen am „akustischen" Klavier.
Seine Darbietung war streng und
konzentriert, was ein bißchen auf
Kosten lebendig swingender,
den Zuhörer infizierender Musik
ging.

Lesen Sie auf Seite 36
Joachim-Ernst Berendts
Rückblick auf das
Jazz-Jahr 1977:
„Ein Jahr in Jazz "

Mainstream-Routine: Shelly Manne

Martin Meyer, Zürich

Zur Inszenierung von Monteverdis Oper
„II Ritorno d'Ulisse in Patria"

Am 12. November fand die Zür-
cher Inszenierung von Montever-
dis Opern-Trilogie „L'Orfeo",
„L'lncoronazione di Poppea" und
„II Ritorno d'Ulisse in Patria" -
andere Bühnenwerke Montever-
dis sind nicht mehr erhalten -
mit dem Odysseus-Drama ihren
glanzvoll-fragwürdigen Ab-
schluß. Glanzvoll, weil Jean-
Pierre Ponnelles Inszenierung -
anknüpfend an die ersten beiden
Produktionen - den „Ulisse"
zum farbigen Schauspiel psycho-
logisch ausgeleuchteter Leiden-
schaften machte, im Bühnenbild
wiederum aus dem Geist der
Spätrenaissance schöpfte und
mit den prächtigen Kostümen
Pet Halmens optische Höhe-
punkte schaffte. Glanzvoll wei-
ter, weil Nikolaus Harnoncourts
Instrumentierung der marginal
ausnotierten Partitur klangliches
Raffinement mit größter Transpa-
renz der Stimmenführung kop-
pelte und sich einerseits eng an
die historische Aufführungspra-
xis der Opernhäuser von Vene-
dig und Parma um 1650 hielt
(„Ulisse" wurde 1641 uraufge-
führt), andererseits die Vokal-
linien dieses „Dramma in Mu-
sica" klug so orchestrierte, daß
er dem Tenor des Ulisse Lauten-
und Streicherbegleitung zuord-
nete, Fortuna und Amor bei-
spielsweise Lippenpfeifen und
verwandte Klangbilder nach-
schickte.

Glanzvoll schließlich, weil das
Ensemble praktisch ausnahms-

los den Intentionen Ponnelles
und Harnoncourts folgte: ein
ungemein differenzierter Werner
Hollweg in der Doppelrolle von
Odysseus und Humana Fragilitä,
jener frühbarocken Allegorie
menschlicher Zerbrechlichkeit,
die wohl bereits Erfahrungen der
konfessionellen Bürgerkriege
widerspiegelt. Eine zwischen
Innerlichkeit und Verstellung
disponierende Ortrun Wenkel als
Penelope, Janet Perry als Me-
lanto, Philippe Huttenlocher als
Eumete, Peter Keller als Euri-
maco; weiter Francisco Araiza
als Telemach, Arley Reece als
hünenhafter Iro, der Counterte-
nor Paul Eswood als einer der
Freier, Hanz Franzen stimmäch-
tig als Meeresgott Neptun, Hei-
run Gardow als Minerva und
wiederum - wie schon in der
„Poppea" - ein Knabe (Willi
Wiedl) als Amor.

Fragwürdig nun, weil Ponnelle
und Harnoncourt die auf dem
Libretto von Giacomo Badoaro
fußende Partitur Monteverdis
kräftig zusammenstrichen:
manche Zusammenhänge, etwa
der gesamte Entwicklungspro-
zeß von Odysseus' Sohn Tele-
mach im Verlauf des Dramas -
der französische Moralist Fene-
lon schrieb am Ausgang des 17.
Jahrhunderts den Erziehungsro-
man „Telemaque" - ist nicht
mehr nachvollziehbar. Fragwür-
dig weiter, weil Ponnelle die
Aktgrenzen verwischte und im
Mittelakt ein künstliches Aktfi-
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nale einbaute; daß Monteverdi
bewußt gegenüber Badoaros
Fünfteilung eine Dreiteilung des
Verlaufs geltend machte, näm-
lich: im ersten Teil den Auftritt
des Ulisse als Bettler, im zweiten
Teil die Erschießung der Freier,
im dritten endlich das Wiederfin-
den mit Penelope - diese Tat-
sache also wird von Ponnelle auf
Kosten dramatischer Effekte
ignoriert. Jetzt entläßt eine
wütende Minerva mit einem Blitz-
schlag das Publikum nach dem
künstlichen Aktfinale in die
Pause.

Und gleichwohl gibt es großar-
tige Bilder von prägender Kraft:
wie sich etwa nach dem im Intim-
bereich angesiedelten Zwiege-
spräch zwischen Eurimaco und
Melanto (2. Szene des 1. Aktes)
plötzlich die Bühne weit nach
hinten öffnet und durch plasti-
sche Verlängerung der Perspek-
tive den Meeresgott Neptun
Sichtbarwerden läßt; wie Odys-
seus in der 7. Szene langsam
aus tiefem Schlaf erwacht und zu
Bewußtsein kommt; wie das
Septett von Freiern und Be-

Jordan Mejias

Van Cliburns Klavierwettbewerb in Fort Worth

diensteten im brillanten Auftritt
Penelope zu überreden ver-
sucht, Odysseus zu vergessen.

Andererseits fehlt gerade der
Penelope von Ortrun Wenkel die
beherrschende Persönlichkeit;
wenn man weiter überlegt, kann
es nicht allein die Schuld der
Darstellerin sein, denn sie muß -
bis zur Wiederbegegnung mit
Ulisse - auf Distanz spielen: ihre
Beziehung zu Telemach, sozusa-
gen die Überleitung zum ganzen
Schluß, darf nicht stattfinden,
weil Telemach von Ponnelle mit
dramaturgischer Willkür ins
Abseits gestellt wird. Solche und
andere Eingriffe ins Handlungs-
gefüge wiegen schwer: nicht,
wenn man unmittelbar dem
Ablauf folgt; aber dann, wenn
man im nachhinein darüber
nachdenkt: christliche und an-
tike Symbolkraft sind ohne
Zögern vermischt, nirgends wird
spürbar, wo die Nahtstellen
zwischen barocker Gläubigkeit
und reiner Mythologie verlaufen.
Falsch aber wäre es, den
„Ulisse" - gleichsam in Auflö-
sung aller Gegensätze - zum

Wer noch
immer glaubte,
in Texas seien

lediglich die Steaks größer und
dicker als anderswo, mußte sich
in den Herbsttagen 1977 eines
Besseren belehren lassen; <
alle vier Jahre stattfinde^
Cliburn Internationa.
Competition trump
haft texanischen Dtaljhsionen
auf, forderte kühn iJPßuperan-
forderungen, mit einer Superor-
ganisation und Superpreisen die
angesehensten Konkurrenz
anstaltungen zum Vergleich
heraus. 192 Pianist«
sich um eine Teilnahme, 104
wurden nach einer!
zugelassen, und 7(f
schließlich in Fort' ^ ^ ^ ^
Wochen dauerndenÄHlWDlym-
piade.

Van Cliburn, der L
Moskauer Tschaikowl^B/ettbe-
werbs von 1958, hattet,
Concours 1962 ins Lebe»eru-
fen. In dieser kurzen Zeit^pnne
avancierte das Unternehn
durch geschickte PublicitMind
nicht zuletzt dank Van C M r n s
immenser Popularität MapFnerika
zu einem der wichtigsWTinterna-

tionalen KlavierwettJ
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Jaumburg-Competitions im
ügenen Land.
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Quartet stellte sich für die
Kammermusik-Runde zur Verfü-
gung
Klavierquir]
Eindjucksv
der dam nationalen und interna-!
tionalen Beratergremium angehe1

rendelMjusiker und Musikpubli-
zisten.^™

Alle andBen Wettbewerbe weit
in den SÄatten stellt „The Cli-
burn" ajmr heute schon mit
seinemffiglaublichen Preisen.

Farbiges Schauspiel psychologisch ausgeleuchteter
Leidenschaften: Ponnelles „Odysseus "-Deutung

existentialistischen Drama
umzudeuten; falsch, weil viel zu
modern. So ist man hin- und
hergerissen zwischen Ponnelles
Erfindungsgabe und den Forde-
rungen des Stücks. Daß manche
Zuschauer den Eindruck hatten,

Monteverdi habe mit seiner Trilo-
gie dreimal dasselbe auf die
Bühne gebracht, wirft ein be-
zeichnendes Licht auf eine vir-
tuose Inszenierung, der man
doch noch vermehrt analyti-
schen Zugriff gewünscht hätte.

Der Gewinner der Goldmeda
erhält - neben einer Prämie v l
10000 Dollar - KonzertiergeleJ
genheiten, von denen manch
arrivierter Pianist nur träumen
kann. Hauptattraktion ist eine
US-Tournee, die sich mit einer
schier endlosen Reihe von Kla-

f Hall und etn erstes
iin London. Dazu ko |
[tritte in Europa, Fer,
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lllplattenvertrag mit I

iteterjflKjrarril

[>n Wettbewerbsgegnern, an;
Juiy wies
1ordiP
\ Au$lau-

png im AnfangsstadTum einer
arriere hin. Ein anderer Vorbe-
blt rückte am Ende der 1
laltung in den Vordergr|
f s ins ferne New York <
en Protestwogen gege
ftscheidungen des PrJ
i unterstrichen nachha

Zwiespältigkeit, den Wert!

Die drei
Erstplazierten
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etungen in einem
bhema ausdrük-

tollen vielverspre-
tlern einen leichte-

ren Karrierestart ermöglichen,
~~ | dornenreiche

jsstrBBe abkürzen -
gier dö^Pes keine Diskus-

sionen g e a » Das Pro und
Kontra wiraMEt von dem „Wie"
entfacrijjBBeser Beziehung ist
der Vai^^Hirn-Wettbewerb
ebensd^^wvürdig wie sein
selbst^BThltes Konkurrenz-
unterrj^Ren in Moskau. An
Popul^Rit mag er zwar noch
nicht S i russischen Wettbe-
werb Bertreffen, in der Intensi-
tät seiÄ^fast übereifrig geplan-
ten FolgBteignisse kann er es
best immt^
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